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Eine Einſame. 
Novelle von Emma Merk, 
Gortſehung) (Pachdruc verboten.) 
Auguſte ſehnte ſich nach einem Atemzuge 


in reiner Luft, draußen, weit draußen im 


Wald, auf der Berghöhe. Nur nichts mehr 
ſehen von den Menſchen! Nur das eine, ewig 
wiederholte Wort Geld nicht mehr hören, 
um das ſich alles drehte. Geld! Immer nur 
Geld! Dafür hatte er Intereſſe an ihr ge— 
heuchelt und um ſie geworben und ſie um⸗ 
ſchmeichelt. Für Geld war Gitta bereit ge— 
weſen, zu heucheln und zu lügen und ihre 
Verwandte zu opfern. Wie erbärmlich ihr 
das alles erſchien! Es lag Erlöſung in dem 
Gedanken, daß ſie morgen dieſes Haus ver⸗ 
laſſen würde. Trennung! das wax der Licht⸗ 
blick, den ſie ſich vor Augen halten mußte, 
wenn ſie nicht wahnſinnig werden wollte. 

Es blieb ja immer noch die marternde 
Angſt, ob ſie ihre Ehre noch retten konnte, 
ob ſie nicht mitbeſudelt wurde von all dem 
Schmutz, ob fie nicht als Mitſchuldige ver- 
urteilt wurde. 

Wenn Fritz au ihr zweifelte, fie verdäch- 
tigte, wie ſollte ſie dann weiterleben? Und 
wie ſagte ſie ihm die Wahrheit, ohne ihm 
weh zu tun? 

Es war die fürchterlichſte Nacht, die ſie 
in ihrem ernſten, traurigen Leben durchwacht 
hatte. Todmüde ſchleppte fie ſich am Morgen 
wieder zur Bank und holte zum zweiten Male 
die verhängnisvolle Summe. Was lag ihr 
daran? Gebettelt hätte ſie lieber, als noch 
einen Tag länger ſich dem Verdacht auszu— 
ſetzen, ſie ſei im Einverſtändnis mit ihrem 
charakterloſen Gatten. 

Vor dem Bankhauſe erinnerten ſie die ver 
ſchloſſenen Türen erſt an den Feiertag. Sie 
mußte warten bis zu einer ſpäteren Stunde. 
Erſt gegen Mittag kam fie in Fritzens Woh 
nung, und hier trat ihr Otto v. Plon ent 
gegen mit einem ſehr aufgeregten Geſicht und 
einem beleidigenden Hohnlachen. 

„Nun, Frau Couſine,“ ſagte er leiſe, „meine 
Augen hatten mich doch nicht getäuſcht! Ich 
las Ihnen ja die Verlegenheit vom Geſicht, 


als von den verbrannten Papieren die Rede 
war. Kein Wunder! Ich weiß nun, daß Sie 
allen Grund hatten, verlegen zu werden, allen 


Grund zu leugnen, daß Sie irgend etwas aus 
dem Schreibtiſch beiſeite geſchafft hatten. Sie 
glaubten wohl, es gäbe keine mündlichen Zeu— 
gen dafür, daß Ihr Gatte meiner Schweſter 


eine gauz beträchtliche Summe ſchuldete, und 
warfen den Schein ins Feuer! Sie mein⸗ 
ten, wenn der Zettel verbrannt iſt, iſt auch 
die Geſchichte aus der Welt geſchafft! Aber 
ich habe meinem Schwager bereits mitgeteilt, 
was ich über dieſes Darlehen in Erfahrung 
brachte, und wenn ich bis jetzt meine weiteren 
Vermutungen zurückhielt, ſo tat ich es nur 
aus Schonung für Sie, Frau Couſine.“ 

Er hatte ihr die Worte mit einer ſolchen 
Haſt und Schadenfreude, mit ſo boshaften, 
lauernden Augen entgegengeſchleudert, daß 
ſie im erſten Moment, ſtarr vor Schrecken, 
verſtummte. Dann aber erwachte in ihr eine 
Empörung, der heiße Zorn gegen eine Un⸗ 
gerechtigkeit, die auch fügſame, ſanfte Naturen 
plötzlich zu einer leidenſchaftlichen Abwehr auf— 
reizen kann. 
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„Ich bedarf Ihrer Schonung nicht! Aber 
Ihre Schweſter, das Andenken der Toten, 
ſollten Sie ſchonen, ſtatt ihre Schande preis⸗ 
zugeben. Die Liebesbriefe Ihrer Schweſter 


Erzherzogin Sli eig vor Oſterreich F. 
(S. 9 


Nach einer Photographie 
aus dem k. k. Hof-Atelier „Adele“ in Wien. 


habe ich ins Feuer geworfen! Meine Lüge 
war nur ein Opfer für Ihre Schweſter! 
Gitta hat nichts für Sie hinterlaſſen, ſie 
dachte nicht ans Sterben! Sie hatte nur 
Ihre ſträfliche Liebe im Kopf. Und wenn 


Sie mich zwingen, vor Fritz einzugeſtehen, 
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was ich in jener Sterbenacht für die ver⸗ 
zweifelte Frau getan habe, dann leiſten Sie 
ihr und ihm, vor allem ſich ſelber einen 
ſchlechten Dienſt. In ſeiner Empörung über 
ihren Verrat wird er den Verwandten ſeiner 
Frau, auf die er nur um Gittas willen Rück⸗ 
ſichten nimmt, ſehr raſch die Tür weiſen!“ 

Otto zuckte die Achſeln, murmelte: „Es 
iſt ſehr bequem, die Toten anzuklagen. Sie 
hatten keinen Zeugen, Frau Couſine.“ Aber 
er ſtand dann doch kleinlaut und ſchweigſam 
in Fritzens Zimmer. 

„Du weißt, Fritz, wie ich eben hörte,“ be⸗ 
gann Auguſte, „ſchon von meinem Vetter, daß 
Gitta meinem Mann einmal durch ein Dar- 
lehen aus einer peinlichen Lage herausgeholfen 
hat. Ich erfuhr davon erſt geſtern; keinen 
Tag früher, Fritz! Sobald die Bank heute 
geöffnet wurde, habe ich die Summe erhoben.“ 

Todesbang ſchaute ſie ihm in das Geſicht. 
Ein befremdeter Ausdruck, eine Frage, nur 
ein zweifelndes Wort, und ſie wäre an der 
Schmach dieſer Minute zu Grunde gegangen; 
das wußte ſie. 

Aber aus ſeinen guten, traurigen Augen 
ſprach nur Verwunderung über dieſe Löſung, 
kein Mißtrauen gegen ſie. „Das ahnte ich 
freilich ſo wenig wie du, 


Auguſte,“ ſagte er. 

Niederfallen hätte ſie mögen und ihm die 
Hände küſſen, weil er an ſie glaubte, weil er 
es ihr nicht erſchwerle, zu ſchweigen und ihn 
zu ſchonen. O, ſie fühlte, wie ihre alte Liebe 
für ihn, die mit begeiſterter Bewunderung 
begonnen hatte, die durch ihr Mitleid mit 
ihm genährt worden war, ſich nur noch ſtei 
gerte durch ihre warme Dankbarkeit für ſein 
Vertrauen. 

Otto hatte gierige Blicke auf das Geld 
geworfen. Fritz wandte ſich ihm zu. 

„Du ſiehſt, die Sache iſt nun in Ord 
nung,“ bemerkte er. „Eine Aufſchreibung fand 
ſich nicht. Das Vermögen der Mutter ge— 
hört den Kindern, du haſt keinen Auſpruch 
darauf. Aber ich will Gittas mündliches 
Verſprechen anerkennen und dir, ihrem An 
denken zu lieb, eine jährliche Reute ausſetzen. 
Morgen um elf Uhr kannſt du mich bei meinem 
Notar erwarten. Aber nun muß dieſe ewige 
Quälerei um Geld auch ein Ende haben.“ 

Er atmete ſichtlich auf, nachdem der 
Schwager das Zimmer verlaſſen hatte; aber 
er war nachdenklich geworden. Auguſte fühlte 
wohl, daß der grübelnde Ausdruck ſeines Ge— 
ſichtes nicht ihr galt. Das Geheimnis, das 
Gitta ihm vorenthalten hatte, ihre intime 


Freundſchaft mit dem Rittmeiſter verſtimmte 
ihn. Um ſeine Gedanken abzulenken, begann 
ſie, von ſich zu ſprechen. 

„Ich muß dir Lebewohl jagen, Fritz, wohl 
für lange Zeit. Ich verlaſſe München und 
werde noch heute die erſten Schritte tun zur 
Scheidung meiner Ehe. Hans und ich ſind 
fo grundverſchiedene Menſchen; ein ferneres 
Zuſammenleben würde uns nur beide elend 
machen.“ 

Er hatte ihr, als ſie vom Abſchiednehmen 
ſprach, die Hand gereicht und ſtand nun vor 
ihr und ſchaute ihr beſorgt in das blaſſe, be— 
kümmerte Geſicht. Sie war für ihn immer 
nur die Freundin ſeiner Frau geweſen, eine 
angenehme Hausgenoſſin, deren Güte und 
Aufopferung er hochſehätzte, für die er eine 
warme Dankbarkeit empfand. Nun machte 
er ſich plötzlich Vorwürfe, daß er ſich ſo wenig 
um ihr Schickſal, ihr perſönliches Leben ge— 
kümmert hatte, daß er die Freund— 
ſchaft dieſer treuen Seele hingenom— 
men hatte, ohne ihr ein weiteres 
Intereſſe zu jehenfen. 

„Verzeih, Auguſte,“ ſagte er 
treuherzig. „Ich wußte nicht, daß 
du nicht glücklich in deiner Ehe ge— 
worden biſt. Es tut mir von Herzen 
leid. Gitta hatte ſich ſo über die Ver— 
lobung gefreut.“ 

„O, ſie — ſie meinte es gewiß 
gut!“ ſtammelte Auguſte raſch, mit 
geſenkten Augen. Der nachdenkliche 
Zug in ſeinem Geſicht erſchreckte ſie. 
Es war ihr ſo bang, daß er den 
Zuſammenhaug finden, daß ihr Blick 
ihm verraten könnte, wie ſie über die 
Tote dachte. 

„Ich bin zu weltfremd erzogen 
worden, ich bin eine zu verſchloſſene, 
ernſte Natur für einen lebensluſtigen 
Mann wie Hans.“ 

Als ſie nun doch noch einmal in 
Fritzens Geſicht emporſchaute, las ſie 
eine tiefe, rührende Teilnahme in 
ſeinen Augen. In ſein Mitleid mit 
ihr aber miſchte ſich eine ſchmerzliche 
Unruhe, ein banger, ernſter Zweifel 
an ſeinem verlorenen Glück. 


. 
Für Auguſte war es eine Art 
Selbſtrettung geweſen, daß ſie in 
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ſprüche. Sie war ja an ein ſo einfaches Leben 
von Jugend auf gewöhnt. 

Aber der Rechtsanwalt, ein würdiger alter 
Herr, ſchüttelte abmahnend den Kopf. „Wenn 
ich Ihnen raten darf, ſo geben Sie Ihrem 
Mann kein Kapital in die Hände. Ich hatte 
früher ſchon Gelegenheit, den Herrn Ritt— 
meiſter kennen zu lernen. Es iſt ſchon ſehr 
viel Geld durch ſeine Hände gerutſcht; er wird 
auch mit dem Vermögen, das Sie ihm über— 
laſſen wollen, raſch fertig ſein. Was dann? 
Rechtliche Anſprüche hätte er ja freilich keine 
mehr zu machen; aber Sie würden doch viel— 
leicht zu neuen Opfern ſich entſchließen, die 
Ihnen ſchwer fallen müßten. Darum unter 


S 


allen Umſtänden nur eine Rente!“ 


Auguſte ſah ein, daß der Mann recht 
hatte. 
Ach, es weckte ihr freilich auch bittere Ge— 


danken, daß der Charakter ihres Gatten von 


überſchritten werden würden, und könne nur 
dazu raten, in Baden-Baden das Leben des 
Herrn Rittmeiſters durch eine Vertrauens- 
perſon überwachen zu laſſen; es würde ſich 
dann gewiß ein Grund zu einer Scheidungs— 
klage gegen ihn ergeben. 

Auguſtens vornehme Geſinnung ſträubte 
ſich dagegen, ihm einen Spion nachzuſchicken, 
ſein Tun und Treiben beobachten zu laſſen. 
Sie mußte eben das Schickſal tragen, das ſie 
ſich ſelbſt bereitet, weiterleben mit der beſtän— 
digen Angſt, daß ihr verſchwenderiſcher Gatte 
ſie zu Grunde richten werde, daß ihr in der 
Zukunft vielleicht auch noch Armut drohe. 

Es kamen im Sommer verſchiedene Städter 
in das Dorf und ſtörten ihre idylliſche Welt— 
abgeſchiedenheit. Nun erſt, ſeitdem frohe 
Meunſchen an ihrem Haus vorüber wanderten, 
luſtiges Kinderjauchzen an ihr Ohr klang, 
fühlte ſie ihre tiefe Vereinſamung. Aber in 
den Auguſttagen ward ihr eine 
große, überraſchende Freude zur teil. 
Fritz ſchrieb ihr, ob er ihr ein paar 
Wochen lang ſeine Kinder anuver— 
trauen dürfe, er habe Unglück mit 
den Dieuſtboten gehabt, nun müſſe 
er eine lang verſchobene Geſchäfts— 
reiſe antreten und wolle doch die 
Kleinen nicht den fremden, noch nicht 
als zuverläſſig erprobten Mädchen 
überlaſſen. Von ihr habe er ſchon 
ſo viel Freundſchaft und Aufopfe— 
rung angenommen, daß er den Mut 
fühle, ſeine Dankesſchuld gegen ſie 
noch größer anwachſen zu laſſen. 

Auguſte wagte gar nicht einzu 
geſtehen, wie ſeine Nachricht ſie be— 
glückte, welchen Liebesdienſt er ihr 
erwies. Das Beſte in ihr, ihre ur— 
eigene Natur erwachte, als ſie nun 
eine Weile für die lieben Kleinen 
ſorgen durfte, die ſie ſo warm ins 
Herz geſchloſſen hatte. In ihrer 
Verlaſſenheit hatte ſie oftmals ſich 
ſelber gegrollt, weil ihr jedes Talent, 
jedes Geſchick zu einer ernſten Arbeit 
verſagt geblieben war. Nun fühlte 
ſie wieder ſo klar, daß ſie eine einzige 
große und wirkliche Begabung be— 
ſeſſen hätte, die in ihr verkümmern 
mußte: eine gute Mutter wäre ſie 
geworden. Aber ſie wollte nicht 
murren gegen das Schickſal, ſolange 


ein ſtilles Bergdorf zog. In der 

Stadt wäre ſie zweifellos eine ver— 

bitterte, menſchenſcheue, früh gealterte 

Frau geworden. Aber gerade weil ſie noch wenig 
Gelegenheit gehabt hatte, den Zauber einer 
großen, ſchönen Natur zu empfinden, wirkte 
er auf ſie mit verjüngender Heilkraft. Sie 
mietete ſich ein Häuschen in Untergrainau, 
wo im Frühjahr noch vollſtändige Landein— 
ſamkeit herrſcht. Tagelang ſah ſie nichts als 
die ſchneebedeckten Felswände der Zugſpitze, 
des Wetterſteins, hörte nur Kuhglockengeklingel 
und das Rauſchen des Bergbachs, belauſchte 
das erſte Erwachen der Natur im Märzſonnen— 
ſchein und ſuchte im ſtillen Genießen dieſer 
reinen Schönheit all das Häßliche zu vergeſſen, 
das ſie durchlebt hatte. 

Sie fühlte ſich innerlich losgelöſt-von dem 
Manne, zu dem ſie in keiner Stunde ihrer 
Ehe eine wirkliche Zuſammengehörigkeit emp— 
funden hatte; bald, ſo hoffte ſie, würde dieſes 
unſelige Band auch vor der Welt getrennt 
werden. Sie war, ehe ſie abreiſte, bei einem 
Rechtsanwalt, der ſie kannte, geweſen, um 
ihm die Ordnung dieſer traurigen Angelegen— 
heit zu übergeben. Sie wollte ihrem Gatten 
die Hälfte ihres Vermögens überlaſſen, wenn 
er in eine ſofortige Scheidung willigte. Was 
ihr blieb, reichte hin für ihre beſcheidenen An- 
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Das Tor der Zitadelle in Mainz. 
Nach einer Photographie von Peter Weber in Mainz. 


ſo vielen klar erkannt worden war, und daß 


ſie in ihrer Einſamkeit niemand gehabt hatte, 
der ſie vor ihm gewarnt hätte. 


In ihrer dörflichen Abgeſchiedenheit harrte 


ſie nun auf die Nachrichten des Rechtsan⸗ 
waltes mit wachſender Ungeduld. Erſt nach 
Wochen kam ein Brief: Herr Rittmeiſter 
v. Lempuhl weigere ſich trotz wiederholter 
Vorſtellungen, eine Scheidungsklage einzu— 
reichen, überhaupt irgend welche Schritte in 
dieſer Sache zu tun. Er habe erklärt, ſeine 
Frau möge nur leben, wo es ihr beliebe; 
gegen eine Trennung habe er nichts einzu— 
wenden; aber er finde es überflüſſig, das Ge- 
richt mit dieſer Angelegenheit zu behelligen. 

Der Herr Rittmeiſter — ſo hieß es weiter 
in dem Briefe — ſcheine, da er keine Aus— 
ſichten habe, ſich anderweitig zu verheiraten, 
gänzlich abgeneigt, auf den Halt, den Kredit, 
den ihm das Vermögen ſeiner Frau gewähre, 
zu verzichten, und ſei vergnügt nach Baden— 
Baden abgereiſt. Im Intereſſe ſeiner Klientin 
habe er, der Rechtsanwalt, die Anſprüche an 
das Vermögen, die Herr v. Lempuhl billiger— 
weiſe erheben könne, ganz genau abgegrenzt. 
Er zweifle aber nicht, daß dieſe Forderungen 


die hellen Stimmchen durch ihr Heim 
jubelten, ſolange ſie das ſüße Be— 
wußtſein beſaß, daß ſie Fritz einen 
Gefallen tat, daß ſeine Kinder ſie lieb hatten. 

Im Herbſt, als ſchon die erſten gelben 
Blätter an den Bäumen hingen, holte er die 
Kinder ab. Der Septemberhimmel lag leuch— 
tend blau über dem ſchönen Tale, und Fritz 
war ſo entzückt von der herrlichen Gegend, 
daß er beſchloß, ſich auch einige Urlaubstage 
zu gönnen. 

Mit ſtillem Glück ſah Auguſte, wie in der 
friſchen Luft der müde, vergrämte Zug aus 
ſeinem Geſichte verſchwand, wie er allmählich, 
wenn die Kinder in ihrem reizenden Übermut 
neben ihm her ſprangen, ſein altes fröhliches 
Selbſt wiederfand. 

Vor ſeiner Abreiſe wollte er noch einmal 
in dem Geſtein der Zugſpitze herumklettern, 
vom Eibſee aus zu den Riffelwänden empor— 
ſteigen. 

„Du ſollteſt einen Führer mitnehmen, 
Fritz,“ mahnte Auguſte beſorgt. „Es fällt 
nun oft ſchon am frühen Nachmittag der 
Nebel ein; dann verirrſt du dich da oben.“ 

Aber er meinte lachend: „Ich bin ein 
alter Bergſteiger und finde mich wohl zu— 
recht. Übrigens gibt es morgen einen wolken— 
loſen Tag.“ — 


Es war allerdings zau— 


berhaft ſchön, und Auguſte 
ſtieg mit den Kindern auf 
den Hügeln herum und 
zeigte ihnen den Weg, auf 
dem ihr Vater hinaufge— 
klettert war. Zu dreien 
ſahen ſie empor zu den 
weißen Felswänden, und 
der kleine Fritz behauptete 
mit ſeinem kühnſten Augen— 
funkeln: „Nächſtes Jahr 
geh' ich auch mit meinem 
Papa!“ 

Leider hatte Auguſte 
recht prophezeit. Bald nach 
der ſchönſten Mittagshelle 
ſchob ſich eine graue Wolke 
über die Spitzen und hüllte 
ſie in dichte Herbſtſchleier. 
Fritz kam auch nicht, wie 
er gemeint, zum Abendeſſen 
zurück. Es war längſt 
dunkel geworden. Auguſte 
mußte den Kindern, die auf 
den Vater warten wollten, 
lange vorleſen und erzählen, 
bis fie endlich einſchliefen. 
Schon während ſie in ihrem 
Märchenvorrat ſuchte, um 
die unerſchütterliche Neu— 
gier der Kleinen zu befrie— 
digen, war es ihr ganz bang 
zu Mute geweſen. Aber die 
Kinder hatten ſie doch im— 
mer noch zerſtreut. Nun, 
da es ganz ſtill im Hauſe 
geworden war, verging ſie faſt vor Unruhe. 

Eine Viertelſtunde nach der anderen ver— 
rann. Mau hörte in der Nachtſtille jeden 
Schlag der Dorſkirchenuhr. Der Mond war 
heraufgekommen, und während die Berge in 
ihrer tieſen Nebelhülle verſchwanden, lag über 
dem Tale eine matte, nur leiſe verſchleierte 
Helligkeit, ein gedämpfter Glanz. 

Mit jeder Minute des Wartens wuchs 
ihre Beſorgnis. Wie eine Befreiung kam ihr 
plötzlich der Gedanke, am Ende ſei Fritz gleich 
in ſein Gaſthaus gegangen, um ſie nicht mehr 


zu ſtören; vielleicht ſchlief er ſchon längſt, 


während ſie ſich die ſchreck— 
lichſten Bilder ausmalte. Aber 
dieſe Ungewißheit ließ ſich nicht 
eine ganze Nacht ertragen. 
Wenn er nicht heimgelommen 
war, daun mußte doch irgend 
etwas geſchehen, daun mußten 
die Führer fort, um nach ihm 
zu ſuchen! 

Sie gab ihrer Dienerin, 
die noch wachte, den Auftrag, 
nach den Kindern zu ſehen, 
wenn etwa eines rufen ſollte, 
hüllte ſich in ein Tuch und 
ſchlüpfte hinaus auf die Dorf 
ſtraße. Ein Hund im Nach 
barhauſe bellte laut; dann 
ward es wieder unheimlich 
ſtill, totenſtill. Kein Lüftchen 
regte ſich. Wie von Geiſter— 
wänden umſchloſſen erſchien 
das lichte Tal in ſeiner weißen Umhüllung. 

In dem kleinen Gaſthauſe wachte noch ein 
mürriſcher Knecht. Nein, der Herr ſei noch 
nicht heimgekommen. Er lege ſich jetzt ſelber 
ſchlafen, laſſe aber die Tür offen. 

Auf Auguſtens beſorgte Frage: „Glauben 
Sie nicht, daß der Herr ſich am Ende ver— 
irrt hat?“ hatte er nur ein Kopfſchütteln. 

„Was gehen ſ' dann allein 'nauf, die 
Herren, wenn ſ' nachher nicht allein 'runter— 
finden!“ brummte er. 


aus dem Verlag von 


Fortſetzung folgt.) 


Profeſſor Adolf Lorenz. 
Nach einer Photographie 


Ein Zug in Tanga (Teutſch⸗Oſtafrika), 


Illustrierte Rundschau. 


Die in Wien verſtorbene Erzherzogin Eliſabeth 
war am 17. Januar 1831 als Tochter des Palatins 
Erzherzog Joſeph und deſſen Gemahlin Maria, eine: 
Tochter des Herzogs Alexander von Württemberg, 
geboren, vermählte ſich 1847 mit dem Erzherzog Ferdi 
nand von Oſterreich-Eſte-Modeng und nach dem frühen 
Tode ihres Gatten zum zweilen Male im Jahre 1854 
mit dem Erzherzog Karl Ferdinand von Oſterreich. 
Aus dieſer Ehe entſproßte die Erzherzogin Maria 
Chriſtine, die jetzige Königin-Mutter 
von Spanien. Dem mächtigen 
Wachstum des „goldenen Mainz“ 
fällt jetzt abermals ein Teil der 
inneren Befeſtigung zum Opfer, die 
ſtrategiſch ohnehin von keiner Be: 
deutung mehr iſt, und mit der 
Niederlegung der Wälle werden 
auch wieder einige der alten 
Feſtungstore verſchwinden. Eines 
der intereſſanteſten und geſchichtlich 
merkwürdigſten iſt das nahezu 
250 Jahre alte, im Barodftil er: 
baute Tor der Ziladelle. Es zeigt 
über dem Bogen den Kopf eines 
Mannes, der die Zunge heraus— 
ſtrecht. Solche Fratzen zum Spott 
des Feindes hatten ehemals viele 
Feſtungstore an der äußeren Seite. 
— Von der Aſambarabaßn in 
Deutfd)- Oftafrika iſt ſeit dem 
Frühjahr 1902 die Stredle Tanga 

Korogwe mit einer Länge von 
74 Kilometer ferliggeſtellt und im 
Betrieb. Die Züge befördern ſtets Perſonen und 
Güter gleichzeitig, da ein Bedarf für bloße Perſonen— 
züge nicht beſteht. Die Stationsvorſteher, Zug- und 
Lokomotivführer ſind Europäer, während die Heizer, 
Bremſer und Bahnarbeiter Neger find. Die Aus— 
gangsſtation der Uſambarabahn bildet die Stadt 
Tanga, einer der beſten Häfen der ganzen deutſch— 
oſtafrikaniſchen Küſte und der natürliche Mittel: 
punkt des nördlichen Teiles derſelben. »rofeffor 
Adolf Lorenz in Wien, der hervorragende Opera: 
teur des infolge Hüftgelenksentzündung bei Kindern 
eintretenden Hinkens, hat in New York, wohin er 


V. A. Heck in Wien. 


zur Abfahrt bereit. 


von einem amerikaniſchen Millionär gerufen worden 
war, wahre Triumphe gefeiert. Die erſtaunliche Ge— 
ſchicklichkeit und Sicherheit des öſterreichiſchen Chi 
rurgen führte ihm nicht nur unzählige Patienten 
aus allen Ständen zu, ſondern auch die Arzte aus 
allen Teilen der Union drängten ſich zu ſeinen 
Demonſtrationen. Seine unentgeltliche Behandlung 
der Armen hat ihm noch beſonders die allgemeine 
Verehrung gewonnen. 


2 N 
Die Felsſchluchten des Rumel 
(Algerien). 
(Mit Bild auf Seite 92.) 

Nächſt der Hauptſtadt Algier iſt die intereſſan— 
teſte Stadt Algeriens die einſt für uneinnehmbar 
gehaltene Felſenfeſte Conſtantine, die in der gleich— 
namigen Provinz ſich auf einem bis zu 200 Meter 
anſteigenden, waſſerumfloſſenen Kalkfelſen erhebt, der 
ſteil zum Tal des Rumel abfällt. Im Altertum ſpielte 
ſie als reichſte Stadt Numidiens eine große Rolle, 
jetzt zählt ſie rund 50,000 Einwohner. Längs dee 
tiefen, dunklen Schluchten des Rumel, welche die 
Stadt im Bogen umziehen, haben die Franzoſen eine 
Kunſtſtraße gebaut, die dem Felſen durch Abſpren— 
gungen und Tunnelbohrungen abgewonnen wurde 
und prächtige und maleriſche Ausblicke gewährt. 


Der kleine Wetterprophet. 
(Mit Bild auf Seite 93.) 

Der Laubfroſch hat als Wetterprophet in unſerer 
kritiſchen Zeit ſehr an Anſehen verloren. In dee 
Großſtadt ſindet man ihn überhaupt nicht mehr, aber 
in kleinen Landſtädten friſtet er hie und da noch 
ſein Daſein in dem bekannten grünlichen, mit 
Schweinsblaſe bedeckten Einmachglaſe, und des Mor— 
gens ſchaut ſein Beſitzer nach, ob der kleine Wetter— 
prophet oben auf der Leiter oder unten im Waſſer 
ſitzt, das heißt ſchönes oder ſchlechtes Wetter ver— 
kündet. Wie es in Wahrheit mit der Prophetengabe 
des Laubfroſches ſteht, hat der Künſtler auf unſerem 
Bilde mit gutem Humor dargeſtellt. Der alte Jung— 
geſelle und Muſiker, der ſich außer einem Seiden— 
hündchen auch einen Laubfroſch als billiges Haustier 
hält, blickt mit berechtigter Geringſchätzung und einem 
mitleidig⸗ſpöttiſchen Lächeln auf den Propheten, der 
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92 
ſeit zwei Jahren in Caracas, 
Architekt; er lud mich ein, zu 
ihm zu kommen, da er mir eine Stelle als 
ee ee verſchaffen könne, und 
ich folgte dem Rufe mit aller Wanderluſt 


auf der oberſten Sproſſe der Leiter ſeines Gefäng— Jürgens war 
niſſes ſitzt, während es draußen regnet und ſtürmt, und zwar als 
als wolle eine neue Sündflut hereinbrechen. 


Das Denkmal des Präſidenten. 
Erzählung nach Tatſachen. 
Von Peter Gerhard. 
(Nachdruck verboten.) 
Es war im Herbſt des Jahres 1874, als 
ich mich nach La Guaira, dem Haupthafen 
Venezuelas, einſchiffte. Mein Freund Adolf 


eines echten Deutſchen. 


Mein Neun Jürgens empfing mich im 
La Guaira, von wo wir zuſammen 
die iR etwa vierzig Kilometer lange Strecke 
Ich war entzückt von 
der Lage der venezolaniſchen Hauptſtadt, die 
des Monte 


Hafen von L 
nach Caracas fuhren. 


ſich am Rio Guaire, 
Avila, ausbreitet. 


am Fuße 


denten. zog Gefängnis oder 


halten. 


Präjident der Republik war damals C Guz⸗ 
man Blanco, der bereits ſeit vier Jahren in 
Venezuela herrſchte. Es gab zwar ein Ab— 
geordnetenhaus, aber darin ſaßen nur er: 
gebene Diener des Diktators. Alle Beamten— 
ſtellen waren ebenfalls mit ſolchen beſetzt. Die 
geringſte Kritik der Handlungen des Präſi— 
Tod nach ſich. 
Der Diktator hielt ſolche eiſerne Strenge für 
nötig, um die zu beſtändigen Revolutionen 
geneigten unruhigen Elemente im Zaum zu 
Das Land nahm unter ihm einen 


Aufſchwung wie nie vorher. 


Landſtraße längs der Felsſchluchten des Rumel (Algerien). (S. 91) 
Nach einer Photographie von A, Leroux in Algier. 
Eine beſondere Schwäche hatte jedoch dieſer Fernando Rojas' zu. beſuchen, eines Groß— Ungefähr acht Tage waren nach meiner 


eherne Charakter: er war maßlos eitel. Er 
hatte angeordnet, daß er öffentlich in Rede 
und Schrift nie anders als „el illustre Ameri- 
cano — der berühmte Amerikaner“ genannt 
1 0 Auch die Zeitungen, von denen da— 
mals in Caracas drei vorhanden waren, muß— 
ten ihn ſtets ſo bezeichnen, und zwar beſtand 
noch ausdrücklich die Vorſchrift, daß dieſe 
Worte durch beſonders fetten und auffallenden 
Druck ſich von dem übrigen Satz abheben 
mußten. Er hatte befohlen, daß die Provinz, 
in welcher Caracas lag, ſeinen Namen trage, 
und in jeder Stadt wurde der Hauptplatz 
Guzman Blanco Platz genannt. 

Schon am Abend meiner Ankunft forderte 


mich 


Jürgens auf, mit ihm die Familie! 


kaufmanns, der mit 2 Deutſchen viele Geſchäfte 
machte. Ich traf in dem Venezolaner einen 
liebenswürdigen Herrn mit bereits ſtark er 
grautem Haar, der mich ſeiner noch immer 
ſchönen Gemahlin und ſeinen beiden Töchtern, 
Enrichetta und Mercedes, vorſtellte. Da aber 
meine Kenntniſſe im Spaniſchen noch ſehr ge— 
ring waren, ſo fiel die Unterhaltung etwas 
dürftig aus, und ich beſchränkte mich in dieſer 
erſten Abendgeſellſchaft mehr auf das Beob- 
achten. Dabei fiel mir auf, daß mein Freund 
Jürgens ſich viel mit der Frau des Hauſes 
und ihren beiden Töchtern unterhielt, und ich 
hätte blind ſein müſſen, wenn ich nicht ge— 
ſehen hätte, daß die ältere der letzteren, En— 
richetta, es meinem Freunde angetan hatte. — 


N 


Ankunft vergangen, als ich mit Jürgens über 
den Bolivar-Platz ging, an dem der Nenibau 
des Gerichtsgebäudes aufgeführt wurde. Da 
ſiel mir eine hölzerne Bude auf, die mitten 
auf dem Platze ſtand. 

„Was iſt das dort?“ fragte ich. 

„Eine Art Mauſoleum für das Glück einer 
ganzen Familie, und wahrſcheinlich auch für 
das meinige,“ verſetzte er ernſt. „Ich werde 
dir ſpäter Aufklärung geben.“ 

An demſelben Abend, bevor wir wieder 
zu Rojas! gingen, erzählte mir mein Freund 
folgendes: „Du wirſt ſchon bemerkt haben, 
und ich mache ja auch kein Hehl daraus, daß 
ich zu Enrichetta Rojas in Beziehungen stehe, 
welche von ihren Eltern gebilligt werden, aber 
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Der Kleine Wetterprophel. Nach n Gemälde von A 


vorläufig können wir an feine Heirat denken, 
denn eine dunkle Wetterwolke ſchwebt über 
dem Haufe Rojas. Mein zukünftiger Schwie⸗ 
gervater war früher ein Gegner des Präſi— 
denten und iſt noch immer verdächtig, obwohl 
er ſich ſeit Guzman Blancos völligem Siege 
jeder politiſchen Tätigkeit enthalten hat. Wenn 
auch nicht den Präſidenten ſelbſt, ſo reizt doch 
deſſen Kreaturen das große Vermögen, das 
Rojas ſich erworben hat, und ſie möchten ihm 
gar zu gern als Hochverräter den Prozeß 
machen, um ſein Vermögen einziehen und es 
unter ſich verteilen zu können. Um nun allen 
Intrigen den Boden abzugraben und ſich bei 


dem Präſidenten in Gunſt zu ſetzen, hatte 


Rojas den Gedanken gefaßt, auf die Eitelkeit 
des Diktators zu ſpekulieren, indem er ihn 
um die Erlaubnis bat, ihm auf dem Bolivar- 
Platz ein Denkmal ſetzen zu dürfen. Dieſes 
Anerbieten wurde von Guzman Blanco ſehr 
liebenswürdig aufgenommen, er erteilte die 


Genehmigung, und Rojas beſtellte eine Statue 


des Diktators bei einem Pariſer Bildhauer. 
Es wurde eine Anzahl von Photographien 
Blancos nach Paris geſchickt; der Pariſer 
Künſtler fertigte ein Modell an, das von Guz— 
man Blanco gutgeheißen wurde, und dann 
ſand in Paris der Bronzeguß ſtatt. Unter⸗ 
des hatte Blanco ſelbſt die Stelle beſtimmt, 


auf der fein Standbild errichtet werden ſollte, — 


und Rojas hatte ſich beeilt, das Fundament 
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Paris haben nichts genützt. 
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hintanzuhalten. Schon iſt der Diktator ver⸗ 


ſtimmt, daß die Enthüllung der Statue noch 


immer nicht ſtattfindet. Geſchieht dies nicht 
bald, ſo gewinnen Rojas' Feinde das Über— 
gewicht. Der Diktator wird ihren Verleum⸗ 
dungen Glauben ſchenken, Rojas wird ver— 
haftet und ihm der Prozeß gemacht, ſein 
Vermögen eingezogen und die Familie aus 
Caracas ausgewieſen werden. Die franzöſi— 
ſchen Kaufleute werden ſchon alle Vorkeh— 
rungen getroffen haben, um das Geſchäft 
Rojas' an ſich zu reißen und die Deutſchen, 
die für das Geſchäft liefern, hinauszudrängen. 
Das ſind ſolche unterirdiſchen Strömungen 
in einem auswärtigen Staate, wo verjchie- 
dene Nationalitäten gegeneinander arbeiten, 
von denen man in der Heimat gewöhnlich 
nichts weiß, und für deren Bedeutung und 
Wichtigkeit man gar kein Verſtändnis hat.“ 

„Und keine Spur hat ſich gefunden, wo 
und wie der Kopf in Verluſt geraten iſt?“ 

„Nein. Aber ich bin feſt überzeugt, daß 
er ſich in Antunez' Händen befindet.“ 


Die Kataſtrophe für das Haus Rojas' trat 


bauen und den Sockel errichten zu laſſen, der viel früher ein, als man ahnen konnte, näm⸗ 


inländiſches Fabrikat iſt.“ 

„Warum hat man gerade in Paris die 
Statue beſtellt?“ fragte ich. 

„Weil bis vor vier Jahren die Franzoſen 
hier neben den Engländern die maßgebende 
Rolle ſpielten. Die Deutſchen wurden gar 
nicht beachtet. Jetzt iſt das umgekehrt; die 
Franzoſen ſind in den Hintergrund getreten 
und haſſen uns Deutſche doppelt; erſtens 
wegen der hieſigen Konkurrenz, zweitens wegen 
der Niederlage von 1870/71. Für Kunſt und 
Mode aber iſt Paris in Südamerika noch 
immer maßgebend. Die Statue wurde daher 
in Paris beſtellt. Nun iſt der hieſige Kauf⸗ 
mann Antunez, der hauptſächlich franzöſiſche 
Waren einführt, ein Konkurrent und Feind 
meines zukünftigen Schwiegervaters. Er barſt 
faſt vor Neid über den ſchlauen Schachzug, 
den Rojas mit dem Denkmal ausgeführt hatte. 
Um Rojas auszuſtechen in der Gunſt des Dik⸗ 
tators, beſchloß er, dieſem ebenfalls ein Denk— 
mal zu errichten, und zwar ſollte es prächtiger 
ſein und früher fertig werden als das ſeines 
Konkurrenten. Um dies durchzuführen, ver— 
ſicherte Antunez ſich der Hilfe der Franzoſen, 
die ihm mit Freuden gewährt wurde, ſchon 
weil Rojas faſt nur mit deutſchen Firmen in 
Beziehung ſteht. So iſt es Antunez mit Hilfe 
der Franzoſen gelungen, Rojas an der Er— 
richtung des Denkmals zu verhindern.“ 

„Wie iſt das möglich?“ 

„Sehr einfach. Die Statue ſteht bereits 
in der Bretterbude auf dem Bolivar-Platz 
fertig bis auf den Kopf, der aber iſt auf 
dem Wege von Paris nach La Guaira ver— 
ſchwunden.“ 

„Verſchwunden?“ 

„Ja, oder noch wahrſcheinlicher an die 
falſche Adreſſe gelangt. Du wirſt mich gleich 
verſtehen. Als Autunez ſeine Statue für den 
Präſidenten beſtellte, war die von Rojas be- 
ſtellte ſchon fertig und zum Teil hier, nur 
der Kopf war noch unterwegs. Wenn nun 
der Kopf nicht in die Hände Rojas' kam, 
konnte dieſer die Statue nicht enthüllen, und 
Autunez gewann Zeit, die ſeinige früher auf— 
zuſtellen.“ 

„Aber hat man denn nicht nach dem Ver— 
bleib des Kopfes geforſcht?“ 

„Gewiß, aber alle Nachforſchungen in 
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lich nur eine Woche ſpäter, und zwar war 
ein heftiger Sturm die Veranlaſſung. Der 
Sturm riß nämlich in der Nacht die Bau— 
bude nieder, welche Guzman Blancos kopf⸗ 
loſe Statue umgab, und nun ſtand ſie da, 
allen Augen preisgegeben. Keiner, der über 
den Platz kam, konnte ſich der Heiterkeit über 
den kopfloſen Präſidenten enthalten, das 
Standbild wurde ein Gegenſtand allgemeinen 
Hohnes und Gelächters. 

Als Jürgens nach dem Konſtruktions⸗ 

bureau kam, wo ich arbeitete, ſah ich's ihm 
im Geſichte an, daß etwas Schlimmes ge— 
ſchehen war. 
„Rojas iſt verhaftet,“ erzählte er erregt. 
„Guzman Blanco iſt wütend, er hält das 
Ganze für eine Intrige, um ihn lächerlich 
zu machen. Wer noch eine Zigarette für das 
Leben Rojas' gibt, iſt ein Narr.“ 


Es war zwei Tage nach der Verhaftung 
des unglücklichen Rojas. Ich ſaß und zeich⸗ 
nete eifrig an einem Entwurf, der mir nicht 
ganz leicht wurde. Wir hatten die Pläne 
für den Palaſt des Präſidenten fertig, der 
heute unter dem Namen des „Gelben Hauſes“ 
in Caracas bekanut iſt. Da es nun Vor: 
ſchrift war, daß bei allen Baulichkeiten, die 
unter der Regierungszeit Guzman Blancos 
errichtet wurden, eine beſondere Tafel in 
Bronze auf den Erbauer hinwies, hatte ich 
für ein halbrundes Feld über dem Haupt— 
portal des „Gelben Hauſes“ einen Entwurf 
gezeichnet, mit deſſen Vollendung ich eben 
bejchäftigt war. Den Mittelpunkt des Bildes 
nahm ein Medaillonporträt Guzman Blaneos 
ein, das ich nach einer der zahlreichen Photo— 
graphien desſelben entworſen hatte. Zur 
Rechten und Linken ſtanden Figuren von Ein— 
geborenen, ungefähr aus der Zeit, als die 
Spanier zum erſten Male das Land entdeckten. 
Umrahmt war das Medaillonbild von Pflan— 
zen, wie ſie für die Flora Venezuelas beſonders 


wiſſermaßen zu den Füßen des Präſidenten, 
lagen in buntem Durcheinander alte Götzen— 
bilder und moderne Siegestrophäen. 

Jürgens trat zu mir und betrachtete das 
Bild, in deſſen obere Rundung ich ſoeben mit 


kennzeichnend find, und unter dem Bilde, ge- 


Unzweifelhaft dicken Buchſtaben, und zwar in Rot, die vor⸗ 
auf Anſtiften des hieſigen franzöſiſchen Kon⸗ 
ſuls, der zu Antunez' Freunden gehört, machen 
die franzöſiſchen Behörden, die Tranſport— 
anſtalten, ja ſelbſt der Bildhauer, der den 
Kopf geliefert hat, Ausflüchte, um die Sache 


ſchriſtsmäßige Auſſchrift: „El illustre Ameri- 
cano Guzman Blanco“ eintrug. 

„Das wird Blanco Spaß machen,“ ſagte 
Jürgens. „Den neueſten Scherz von ihm 
kennſt du wohl noch nicht? In der Kathe— 
drale Santa Tereſa befindet ſich ein Decken— 
gemälde, deſſen Hauptfigur der Apoſtel Pau— 
lus iſt. Seit geſtern ſind im Auftrage des 
Präſidenten Maler damit beſchäftigt, das 
Antlitz des Apoſtels zu übermalen, und dem 
Körper das Geſicht Guzman Blancos aufzu— 
ſetzen.““) ; 

„Der richtige Cäſarenwahnſinn!“ konnte 
ich mich nicht enthalten zu bemerken. 

„Vielleicht nur Klugheit,“ entgegnete Jür— 
gens achſelzuckend. 

„Jedenfalls iſt dieſer Mann hochinter— 
eſſant, und ich wünſchte wohl, ihn kennen zu 
lernen.“ 

„Nichts einfacher als das,“ erklärte Jür— 
gens. „Nimm das Bild und geh zu ihm 
hinüber, wie du hier biſt. Umſtändlichkeiten 
werden in Caracas nicht gemacht; du brauchſt 
alſo keinen Frack anzuziehen. Geh in deinem 
Arbeitsanzug zu dem Präſidenten und laß 
dich melden. Sage, du kommeſt von der Bau— 
kommiſſion, und du wirſt ſofort empfangen 
werden. Für uns iſt er ſtets zu ſprechen. 
Lege ihm das Bild zur Genehmigung vor, 
damit wir es in Paris in Bronze gießen 
laſſen.“ 

Ich ließ mir das nicht zweimal ſagen und 
begab mich ſofort nach dem proviſoriſchen 
Palaſt des Präſidenten. Trotzdem Guzman 
Blanco ſehr beſchäftigt war, empfing er mich 
doch, nachdem ich kaum eine Viertelſtunde 
gewartet hatte. 

Er betrachtete meine Zeichnungen ſehr 
ſorgfältig und ſchien davon entzückt. Dann 
ließ er ſich die Maße von mir angeben, und 
als ich ihn bat, noch ein klein wenig ſtill zu 
halten, damit ich nach der Natur ſein Me— 
daillonbild verbeſſere, war er ſofort dazu 
bereit. 

Während ich zeichnete, fragte er mich, wo— 
her ich ſei, und als er erfuhr, daß ich aus 
Deutſchland ſtamme, ſagte er: „Die Deutſchen 
ſind die beſten Baumeiſter. Sie ſind auch 
verſtändige Leute und wiſſen, was ſie wollen. 
Wie glücklich wäre ich, wenn die Hälfte meiner 
Leute hier Deutſche wären. Aber welch ein 
Volk iſt das. Nur mit eiſerner Fauſt kann 
man fie bändigen. Man muß ihnen immer— 
fort vor die Augen halten, daß ein Herr da 
iſt, ſonſt gibt es Revolutionen über Revo— 
lutionen, wie in allen ſüdamerikaniſchen Re— 
publiken. Als ich vor vier Jahren die Re— 
gierung übernahm, war Venezuela bankerott 
durch ewige Aufſtände, durch beſtändige po— 
litiſche Intriguen. Ich habe das Land fo 
weit gebracht, daß jetzt zum erſten Male wieder 
Zinſen der Staatsſchuld bezahlt werden, und 
ich werde die Finanzen des Laudes noch voll— 
ſtändig ordnen. Man wird das wohl auch 
in Europa anerkennen, denn dort beurteilt 
man einen auswärtigen Staat vor allem nach 
dem Stande ſeiner Finanzen. Dabei baue ich 
und tue alles mögliche, das Land und die 
Hauptſtadt zu fördern.“ 

Da er ſchwieg, fühlte ich mich veranlaßt, 
auch etwas zu ſagen, und bemerkte: „Es iſt 
jedenfalls ungeheuer ſchwer, Reformen ein— 
zuführen, wie Euer Exzellenz dies beabſichtigen. 
Das Volk iſt faul und ungebildet.“ 

„Sehr richtig,“ ſagte Guzman Blauco. 
„Ich merke, Sie haben ſich bereits im Lande 
umgeſehen. Man muß zu den ſchärfſten Mit— 
teln greifen. Man hat Ihnen gewiß geſagt, 
daß ich das Bild des Apoſtels Paulus in der 


Hiſtoriſch. 


Kathedrale übermalen und mein Gejicht dort 


anbringen laſſe. Das hat Sie jedenfalls ge— 
wundert, vielleicht glauben Sie, daß ich an 
Größenwahn leide.“ 

Ich wollte nicht widerſprechen, aber hütete 
mich doch ſehr, zu ſagen, daß der Präſident 
ſich durchaus nicht irre. 

„Wer die Verhältniſſe nicht kennt, beurteilt 
mich eben falſch,“ fuhr Guzman Blanco fort. 
„Dieſem Volke muß man, wo es geht und 
ſteht, ſagen: Euer Präſident iſt für euch der 
Herr. Die Leute ſollen mich ſehen, wo ſie 
gehen und ſtehen, auch in der Kirche.“ 

Ich war jetzt mit der Korrektur des Por: 
träts fertig, und Guzman Blanco bat ſich 
nochmals den Entwurf aus. Sehr gut gefiel 
ihm die Dekoration mit den ſüdamerikaniſchen 
Pflanzen, vor allem aber die Götzenbilder. 

„Wo haben Sie die Sachen her?“ fragte er. 

„Sie ſind nach Originalen gezeichnet, Ex— 
zellenz. Ich habe derartige Reſte von Götzen— 
bildern aus der Vorzeit des Landes als Steine 
in verſchiedenen Gebäuden eingemauert ges 
funden. Einen ſolchen Stein fand ich in un— 
ſerem Hauſe; einen zweiten, und zwar den 
beſten, im Patio (Hof) eines benachbarten 
Hauſes. Es ſind unſchätzbare Koſtbarkeiten 
zu Mauerſteinen verwendet worden, und es 
iſt ſehr ſchwer, Exzellenz, die Sachen auch nur 
zu kopieren. Als ich dieſe charakteriſtiſche 
Fratze eines Götzen kopierte, bin ich von den 
Bewohnern des Hauſes auf das ſchwerſte be⸗ 
droht worden, weil die Leute in ihrem blinden 
Aberglauben meinten, das bringe Unglück. 
Sie find eben in einem Grade verdummt, 
daß man ſich ihnen gar nicht verſtändlich 
machen kann.“ 

„Ja, leider,“ erklärte der Präſident. „Holz⸗ 
köpfe und braunhäutige Beſtien ſind es. Aber 
warum haben Sie ſich nicht ſofort an mich 
gewendet? Ich werde Ihnen einen Schein 
ausſtellen, auf Grund deſſen Sie ohne weiteres 
alle Kunſtgegenſtände, die Sie für Ihre Ar- 
beiten brauchen, wegnehmen können. Sehen 
Sie zu, was zu haben iſt. Ich denke ſo wie 
ſo daran, ein Muſeum der Landesaltertümer 
zu errichten, und es ſoll mich freuen, wenn 
Sie recht viel Material dafür ſammeln. Wen⸗ 
den Sie ſich an General Pachano, der Ihnen 
den Schein ausfertigen wird.“ 

Dann ſchrieb der Präſident ſeinen Namen 
auf meinen Entwurf, ihn damit genehmigend, 
notierte ſich meine Adreſſe, um, wie er ſagte, 
mich einmal zu ſich einzuladen, wenn er Ge— 
ſellſchaft habe, denn er freue ſich immer, ver— 
nünftige Leute kennen zu lernen. Dann war 
ich entlaſſen. 

Als ich zu Jürgens zurückkam, konnte ich 
nicht umhin, zu bemerken: „Dieſer Guzman 
Blanco iſt klüger, als alle Welt glaubt. Er 
will das Beſte des Landes, wenn auch auf 
etwas gewaltſame Weiſe.“ 

„Gewiß,“ entgegnete Jürgens; „aber wenn 
du an des armen Rojas' Stelle wäreſt, wür⸗ 
deſt du den Präſidenten weniger bewundern.“ 

„Wie ſteht es denn mit dem Armen?“ 
fragte ich. 

„Schlecht natürlich,“ verſetzte ſeufzend mein 
Freund. „Er ſitzt in einem dunklen, feuchten 
Loche und erwartet mit Zittern und Zagen, 
was der Präſident über ihn beſchließen wird. 
Die Familie iſt in Verzweiflung. Weiß der 
Himmel, wie das enden wird. Ich fürchte 
das Schlimmſte.“ — 

Einige Stunden ſpäter wurde ich zu Ge— 
neral Pachano gerufen, der mich auf das 
genaueſte ausfragte, wie ich die Vollmacht 
des Präſidenten ausgeſtellt zu haben wüuſchte. 
Ich gab den Wortlaut an, wonach ich alle 
alten, älteren und neueren Kunſtwerke im 
ganzen oder in Stücken, wo ich ſie auch 
fände, für Staatszwecke wegnehmen könne, 
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und daß mir unweigerlich die Sachen auszu— 
folgen ſeien. 

Der General fertigte die Vollmacht aus, 
unterſchrieb ſie im Auftrag und Namen des 
Präſidenten, ſtempelte ſie ab und gab ſie mir 
dann mit den Worten: „Hier haben Sie Ihre 
Vollmacht; aber wenn ich Sie bitten darf, 
kommen Sie nicht etwa heute nachmittag zu 
mir und holen Sie aus meiner Wohnung 
ſämtliche Kunſtgegenſtände ab; denn nach 
dieſer Vollmacht haben Sie das Recht dazu.“ 

Ich lachte und entgegnete, mir liege nichts 
an dem Pariſer Krimskrams; aber Seine Ex⸗ 
zellenz beabſichtige, ein Nationalmuſeum ein: 
zurichten, und auf Altertümer würde ich aller: 
dings heftig Jagd machen. 

Als ich die Treppe hinunterging, kam mir 
plötzlich ein höchſt ſonderbarer Gedanke, auf 
den mich des Generals Scherz gebracht hatte, 
und wenn ich noch zögerte, ihn auszuführen, 
ſo war es nur die Scheu, vielleicht meine 
eigene Haut zu Markte zu tragen, denn ich 
konnte nicht wiſſen, wie Guzman Blanco mein 
Vorgehen auffaßte. Als ich aber Abends zu 
Rojas' kam, die Frauen in Tränen traf, und 
mir Mercedes mit einem Blick, der mich be⸗ 
rauſchte, und mit Schluchzen, das mein Herz 
zerriß, zurief: „Wer rettet meinen armen 
Vater?“ war ich entſchloſſen, ſelbſt eine Ge⸗ 
walttat zu begehen, vor der ich wenige Stun⸗ 
den vorher zurückgeſchreckt wäre. 

Ich hatte eine ſchlafloſe Nacht, am näch⸗ 
ſten Morgen aber eilte ich ſtürmiſch nach der 
Polizeidirektion von Caracas oder, wie ſie 
dort hieß, nach der Generalpolizeiwache. Ich 
zeigte dem Generalkapitän (Polizeipräſidenten) 
meine Vollmacht und bat um Polizeimann⸗ 
ſchaften. Der Generalkapitän fragte, ob ich 
zwanzig oder fünfzig wünſchte; ich erklärte 
ihm, ein halbes Dutzend ſei genug. Es wurden 
ſechs barfüßige, mit Seitengewehren und 
Hinterladern bewaffnete, zerlumpte Kerle, die 
nur ein Käppi nach franzöſiſchem Muſter als 
Polizeiſoldaten kennzeichnete, herbeigerufen und 
ihnen mitgeteilt, daß ſie meinen Befehlen un⸗ 
bedingt zu gehorchen hätten. Dann zog ich 
mit ihnen ab, direkt nach der Wohnung und 
dem großen Warenlager des Herrn Antunez. 

Mit der Vollmacht in der Hand, gedeckt 
durch die ſechs Polizeimannſchaften, konnte 
ich es wagen, den Kopf des Präſidenten, wenn 
er ſich im Beſitze des Antunez befand, ohne 
weiteres wegzunehmen, denn die Erſcheinung 
der Polizei und eines Beauftragten des Prä⸗ 
ſidenten wirkte damals in Caracas ungefähr 
ſo, wie das Erſcheinen einer Verhaftungs— 
kommiſſion während der Schreckenszeit der 
franzöſiſchen Revolution. 

Antunez erbleichte, als er die Polizeiſol⸗ 
daten ſah. In ſehr mangelhaftem Spaniſch 
machte ich ihm klar, daß ich beabſichtige, in 
ſeinem Hauſe und ſeinem Warenlager eine 
Hausſuchung zu halten und daß ich im Auf- 
trage des Präſidenten handle. Dies ſchien 
allen Widerſtand bei ihm zu lähmen. Er 
ſagte mit den üblichen ſpaniſchen Höflichkeits⸗ 
phraſen, ſein Haus ſtehe zu meiner Verfügung, 
und ich durchſuchte das Wohnhaus vom Dach 
bis zum Keller. 

Im Keller fand ich richtig den vermißten 
Kopf der Statue Guzman Blancos. Ich ließ 
ihn ſofort wegſchaffen, ſtellte Antunez eine 
Quittung aus, machte, daß ich auf mein 
Bureau kam und rief frohlockend meinen 
Freund Jürgens herbei. 

Am nächſten Tage hatte die unglückliche 
Statue des Präſidenten, um welche das Bret— 
terhaus wieder errichtet worden war, weil 
man die kopfloſe Statue nicht zum öffentlichen 
Skandal dienen laſſen konnte, den richtigen 
Kopf aufgeſetzt erhalten, und am zweiten Tage 
konnte Senora Rojas, begleitet von ihren 


beiden Töchtern, eine Audienz bei Guzman 
Blanco nachſuchen, um ihn zur feierlichen 
Denkmalsenthüllung einzuladen. 

Am Nachmittag noch beſichtigte Guzman 
Blanco die Figur vor ihrer Enthüllung, war 
ſehr befriedigt darüber, und eine Stunde ſpäter 
befand ſich Rojas in Freiheit. 

Die Familie Rojas war glücklich, aber 
Jürgens war ſehr beſorgt um mein Schickſal, 
nachdem er erfahren hatte, was ich für die 
Familie ſeiner Braut gewagt hatte. Ich wurde 
auch richtig am nächſten Morgen zu Guzman 
Blanco befohlen, der ſich ſchon in voller Ge— 
neralsgala befand, um der feierlichen Denk— 
malsenthüllung, die in einer Stunde ſtatt— 
finden ſollte, beizuwohnen. 

„Senor Autunez hat ſich über Sie be— 
ſchwert,“ ſagte mir der Präſident. „Ich habe 
Ihnen die Vollmacht nur ausgeſtellt, Kunſt⸗ 
gegenſtände für öffentliche Zwecke zu konfis— 
zieren, aber nicht für private.” 

Ich war vorbereitet und erwiderte: „Der 
Bolivar-Platz iſt ein öffentlicher Platz, die 
Gebäude, die ihn umgeben, ſind öffentliche, 
ſind auf Veranlaſſung des Staatsoberhauptes 
errichtet. Zum höchſten Schmucke des Platzes 
aber joll das Monument des „Illustre Ameri- 
cano“ dienen. ES it ein öffentliches Inter— 
eſſe, daß die Statue nicht länger kopflos da— 
ſteht, ſondern ſo bald als möglich enthüllt 
werde. Dieſer Gedanke leitete mich, indem 
ich mich erinnerte, daß Eure Exzellenz es ſelbſt 
als eine Sache der Staatsklugheit darſtellten, 
Ihr Bild und Ihre Perſon überall dem Volke 
vor Augen zu führen. Ich glaubte daher 
nach den Abſichten Eurer Exzellenz zu han⸗ 
deln, als ich für Vollendung des Standbildes 
ſorgte.“ 

Guzman Blanco reichte mir die Hand. 
„Sie haben mich ganz richtig verſtanden,“ 
ſagte er, „und ich bin überzeugt, daß Sie nur 
im öffentlichen Intereſſe handelten.“ — 

Eine Stunde ſpäter fiel unter Glocken— 
geläute und Kanonendonner die Hülle von 
dem Denkmal Guzman Blancos, der die Fa⸗ 
milie Rojas mit außerordentlicher Liebens— 
würdigkeit auszeichnete und ſogar ein Feſt⸗ 
eſſen annahm, das Rojas in ſeinem Hauſe 
aus Anlaß der Enthüllungsfeier veranſtaltete. 
Ich aber bekam desſelbigen Tages noch von 
dem Präſidenten einen anerkennenden Brief 
und ein Geldgeſchenk im Werte von zwei— 
tauſendvierhundert Mark deutſchen Geldes. 
Die Beſeitigung der lächerlichen Tatſache, daß 
auf dem Bolivar-Platze eine Figur des Prä- 
ſidenten ſtand, von der alle Welt wußte, daß 
ſie keinen Kopf hatte, ſchien dem Präſidenten 
außerordentlich gefallen zu haben. 

Wie ſich Antunez ihm gegenüber heraus— 
redete, weiß ich nicht. Mir war dies auch 
ſehr gleichgültig, denn ich hatte mir in aller 
Heimlichkeit das Jawort der ſchönen Mercedes 
geſichert, als ſie mir für die Befreiung ihres 
Vaters dankte. 

Damit man mich nun aber nicht für einen 
ſchlechten Menſchen hält, der den intriganten 
Antunez ins Verderben gebracht hat, ſo ſei 
berichtet, daß die Statue, welche Antunez er— 


richten laſſen wollte, ein Vierteljahr ſpäter 


ankam und ebenfalls aufgeſtellt und enthüllt 
wurde. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck ver boten.) 

Ein berühmter Schildbürger. — Bekanntlich 
zählt die ob der „Klugheit“ ihrer früheren Einwohner 
ſprichwörtlich gewordene kleine Stadt Schilda bei 
Torgau auch einen preußiſchen Feldherrn zu ihren 
Bürgern, nämlich den General Grafen Neithardt 
v. Gneiſenau, der als „Blüchers Kopf“ in den Frei: 
heitskriegen zu jo hohem Ruhme gelangte. 

Gneiſenaus Vater ſtand im Siebenjährigen Kriege 
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als Artillerieleutnant in der gegen Friedrich den] grundloſen Wege und bei dem Gedränge der Fliejen: | Einſt, als er eben dieſer Veſchäftigung oblag, bat 
Großen aufgebotenen Reichsarmee und lag mit dieſer den brach der Wagen. Die junge Frau wurde in ihn ein Handwerksburſche um eine Gabe, und der 
im Quartier zu Würzburg. Dort hatte er die Liebe einem anderen Gefährt untergebracht, doch Aufregung Knabe, dem es noch nie begegnet war, um ewas 
eines Mädchens aus altem, reichem Patrizierhauſe ge- und Schwäche zogen ihr einen Ohnmachtsanfall zu, gebeten zu werden, gab ihm das einzige, was er be— 
wonnen, und obwohl den Eltern der ganz mittellofe | währenddeſſen das Kindlein ihren Armen entglitt ſaß, ein altes Gebetbüchlein feiner Mutter. Der 
Eidam höchſt unwillkommen war, ſetzte das Paar und auf die Fahrſtraße fiel. Hier wäre es von den Burſch verkaufte das Buch im nächſten Gaſthauſe, 
feine Vermählung doch durch; die junge Frau verließ nachfolgenden Truppen unfehlbar zertreten oder über- und der Wirt, der es kannte, ſchickte es den Pflege: 
bald darauf das reiche elterliche Haus und folgte fahren worden, hätte ein Soldat es nicht aufgehoben | eltern zurück, die den Knaben für fein eigenmächtige 
dem Gatten ins Feldlager. und mit ſich genommen. Erſt am nächſten Morgen Tun hart züchtigten. Das erbarmte einen in der 
Als fie, während ihr Gatte beim Heer ſtand, mit konnte er es der geängſtigten Mutter zurückſtellen. Nähe wohnenden Schneider, und da er wußte, daß 
einem Teil des Troſſes in dem Städtchen Schilda Dieſe erholte ſich nicht wieder von den Beſchwerden der Knabe in Würzburg reiche Großeltern habe, ſandte 
weilte, wurde ihr am 27. Oktober 1760 ein Söhnchen und Angſten dieſer Nacht und ſtarb einige Zeit dar: | er einen Boten an dieſe mit der Anfrage, ob fie von 
geboren. Schon in den nächſten Tagen aber rückte auf in Schilda, wohin ſie zurückgekehrt war. Das der ſchlechten Behandlung ihres Enkels Kenntnis 
Friedrich der Große in Eilmärſchen an, um den Kind, um das der im Feld ſtehende Vater ſich wenig hätten. g 
Oſterreichern bei Torgau eine Niederlage zu bereiten. kümmern konnte, wurde armen Leuten zur Pflege Die Großeltern, denen das Daſein des Knaben 
Wer ihm nicht in die Hände fallen wollte, mußte übergeben, die den heranwachſenden Knaben hart bisher überhaupt nicht bekannt geweſen war, gerieten 
fliehen. So packte man denn auch die junge Leut- genug behandelten. Gneiſenau hat in ſpäteren Jahren ob dieſer Botſchaft in nicht geringe Verwunderung 
nantsfrau mit ihrem Knäblein in einen Wagen und oft erzählt, daß er Mangel leiden und barfuß die | und ſandten ſogleich einen Bedienten mit einem Wagen 
riß ſie mit in die Haſt der Flucht hinein. Auf dem Gänſe hüten mußte. nach ihm aus. Es wird erzählt, daß der ſchüchterne 


Humoriſtiſches. 


Sinnesänderung. 


Gatte: Sieh, Lina, hier iſt 
ein Haar in der Suppe, das iſt 
denn doch zu viel! 

Junge Frau: Ja, Theodor, 
dir iſt's auch nie recht zu machen. 
Sonſt wollteſt du immer ſo gern 
eine Locke von mir haben, und 
jetzt iſt dir ſchon ein Haar von 
mir zu viel! 


In der 
Studentenkneipe. 
Wirt Gum elmer): Jean, 
unter dem Stammtiſch iſt 
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„ J „Zahlen“ geruſen worden! 
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Knabe es nicht gewagt habe, ſich in den luxuriös 
ausgeſtatteten Wagen hineinzuſetzen, ſondern den Be— 
dienten, den er um ſeiner glänzenden Livree willen 
für einen vornehmen Mann hielt, ſo lange bat, bis 
dieſer ſich in den Wagen ſetzte und ihm den Platz 
auf dem Bock überließ. Bei ſeinen Großeltern fand 
der Knabe nun freundliche Aufnahme. Nach ihrem 
Tode zog Gneiſenau nach Erfurt zu ſeinem Vater, 
der ſich inzwiſchen wieder verheiratet hatte, und wandte 
ſich, nachdem er ein Jahr lang die Univerſität beſucht, 
dem Militärſtand zu. Im Jahre 1785 trat er, noch 
unter Friedrich dem Großen, in das preußiſche Heer 
ein, zu deſſen leuchtendſten Geſtirnen er ſpäter ge: 
hören ſollte. [H. S.] 
Schlagfertig! — Der auf ſeinen Reichtum ſehr 
eingebildete, ſonſt aber mit Geiſtesgaben nicht ſonder- 
lich bedachte Lord Fitzgerald wünſchte den berühmten 
engliſchen Dichter Johnſon perſönlich kennen zu lernen 
und lud ihn deshalb einſt zur Tafel ein. Als ſich der 
Dichter pünktlich einfand, wollte der Portier den 
Gaſt nicht eintreten laſſen, weil dieſer ihm gar zu 
beſcheiden gekleidet ging. Da infolgedeſſen ein lauter 
Wortwechſel entſtand, erſchien der Lord, um nach 
der Urſache zu fragen. Befremdet ſah er den Dichter 


Vorſilben-Nätſel. 

Fi 2 hu — der meiſt unentbehrlich; 

Ein Tritt — nach dem mancher begehrlich; 

in Wih — der manchmal gefährlich; 

Ein Schlag — oſt gut und auch ehrlich: 

Ein Wurf — dem Getroffnen beſchwerlich — 

Ein Wörklein macht alles erklärlich 
Auflöſung folgt in Nr. 13. 
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Homonym. 
Was iſt's, das ſchwere Laſten aufwärts trägt 
Und doch ſich ſchwankend hin und her bewegt 
In ihm! — Dies ſtarke, zarte Wort erwägt! 
Auflöſung folgt in Nr. 13. 


Auflöſung der Magiſchen Aufgabe in Nr. 11: 


an. „Sie wollen Johnſon ſein? — Nicht möglich! Auflöſung ſolgt in Nr. 13. Alle Rechte vorbehalten. 
Sie ſehen ja aus, als könnten Sie nicht einmal — S RERRTS > RIRTEDT PIETRO EEE TEE 
„Mäh“ zu einem Schafe jagen!” 5 : 0 

„Mäh, Mylord,“ antwortete ſofort Johnſon und Auflöſung des Vilder-Rätſels in Nr. 11: Redigiert unter Verantwortlichteit von Th. Freund, gedrudt 


und herausgegeben von der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaß 
in Stuttgart. 


empfahl ſich. [K. R.) Leute, die nichts zu ſagen haben, ſprechen am meiſten. 


